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Elbanor, Samstagmorgen, 25. Dezember 1965


Hadburga stapfte durch den tiefen Schnee. Selbst im dichten Wald spürte sie den Wind, der ihr eisig ins Gesicht blies und die Schneeflocken tanzen ließ. Schon nach kurzer Zeit würden ihre Fußabdrücke zugeschneit sein. Allerdings musste sie keine Verfolger fürchten, zumindest keine menschlichen. Der Angriff der Kargaren auf Banor, die Hauptstadt von Elbanor, war im letzten Sommer erfolgreich abgewehrt worden. Feysgar, der Großkönig, der die feindlichen Reiterstämme vereint und gegen Elbanor geführt hatte, war in der Schlacht gefallen. Jetzt war sie im Auftrag des Königs von Elbanor unterwegs. Wer sollte ihr Böses wollen?


Nach über einem Jahr der verzweifelten Suche nach ihren Brüdern Tewen und Elberlin gab es wieder Hoffnung. Der Eine Gott hatte zu ihrem Volk gesprochen:


Der Junge aus der Welt der Anderen weiß, wo die Königssöhne sich aufhalten. Das Mädchen aus der Welt der Anderen findet den Weg und das Mädchen wird sie erwecken. Die Königstochter wird sie begleiten.


Sie, Hadburga, war die Königstochter und dazu ausersehen, Will und Ulrike, die Geschwister aus der Welt der Anderen, nach Elbanor zu holen, damit sie sich an der Suche beteiligten.


Niemand wusste, was mit Tewen und Elberlin nach der Schlacht geschehen war.


Hadburga erinnerte sich noch gut an die Ereignisse. Zusammen mit Elberlin hatte sie von einem Wehrgang aus die kopflose Flucht der Kargaren beobachtet, als ein Bote Elberlin aufforderte, sich sofort zum obersten Heerführer Adlan zu begeben.


Seine Dienste als Späher würden benötigt. Auch Tewen wurde von einem Krieger, den angeblich ihr Onkel Tharr geschickt hatte, befohlen, den Tempel aufzusuchen. Ihr Vater, König Ambaror, läge im Sterben.


Seitdem hatte niemand mehr Tewen und Elberlin gesehen.


Sowohl Adlan als auch Tharr hatten beteuert, keinen Boten ausgesandt zu haben. Hadburga war verzweifelt gewesen, ihre Brüder verschwunden, ihr Vater Ambaror tot. Nie hatte sie sich so einsam gefühlt.


Zum Glück hatte ihr Onkel Tharr die Initiative übernommen, den Wiederaufbau eingeleitet und dafür gesorgt, dass der abgebrannte Grenzwall erneuert wurde.


Widerwillig hatte er sich auch bereit erklärt, die Königswürde zu übernehmen, allerdings nur so lange, bis Tewen wieder da wäre oder Hadburga das vorgeschriebene Alter von neunzehn Jahren erreicht hätte.


Wenn es nach ihr ginge, würde sie allerdings nie Königin werden. Ihr Bruder Tewen hatte alles, was ein guter König brauchte. Er musste einfach wiederkommen.


Warum ausgerechnet Will und Ulrike der Schlüssel zur Rückkehr ihrer Brüder waren, verstand sie nicht. Vor allem Will wirkte unbeholfen und unsicher. Aber sie vertraute auf die Worte des Einen Gottes.


Tief in Gedanken versunken hatte sie gar nicht gemerkt, dass sie schon fast am Ziel war. Sie stieg den Hügel hoch, auf dem das Steinerne Tor stand. Hoffentlich würden die Geschwister ihre Welt verlassen und Hadburga nach Elbanor folgen.


Immerhin hatten sie ihr beim Abschied Hilfe angeboten, für den Fall, dass sie einmal in eine Notsituation geraten sollte.


Aus dem Schneegestöber formte sich der große schwarze Umriss. Unwillkürlich sprach sie in Gedanken schon vorab die Worte, die das Tor öffnen würden. Als könnte sie den Spruch je vergessen! Dann berührte sie den Stein, er war eiskalt. „Upp Odins Khaitis oppinde …“ Weiter kam sie nicht.


Zwei Männer, das Gesicht von dunklen Tüchern verhüllt, traten hinter dem Stein hervor und hielten ihr die Schwerter an die Kehle. Ehe sie noch reagieren konnte, hatten weitere Angreifer sie von hinten gepackt, ihr die Waffen abgenommen, ihre Hände auf dem Rücken zusammengebunden. Ein fünfter Mann wickelte einen Strick um ihre Knöchel, richtete sich auf und legte ihr eine Schlinge um den Hals. Ohne ein Wort zog er sie wie ein Stück Vieh vom Stein weg den Hügel hinunter. Wegen des Strickes um ihre Knöchel konnte sie nur kleine Schritte machen, stolperte unwürdig hinter dem Krieger her.


Die Männer flankierten Hadburga mit gezogenen Schwertern, offensichtlich hielten die Kerle sie für sehr gefährlich. Tränen stiegen ihr in die Augen, nicht vor Angst, sondern vor Wut.


Wie leicht es doch gewesen war, sie gefangen zu nehmen!


Aber das Ganze musste ein Missverständnis sein. Diese Männer waren eindeutig elbanoranische Krieger, keine Kargaren oder Fremde.


„Was fällt euch ein? Wisst ihr, wen ihr vor euch habt?“, rief sie. „Ich bin Hadburga, eure zukünftige Königin. Bindet mich sofort los!“


Der Mann, der sie am Strick führte, anscheinend der Anführer, drehte sich um und blieb stehen. „Du bist ein Nichts. Und jetzt halt deinen Mund.“


„Mein Onkel Tharr regiert zurzeit, er wird euch zur Rechenschaft ziehen.“


Der Krieger lachte gehässig, sagte aber nichts mehr. Stattdessen lief er weiter und zog so heftig am Strick, dass sie fast gestürzt wäre. Ihre Augen brannten. Die Kerle behandelten sie wie ein Tier. Ergäbe sich eine Gelegenheit, würde sie die Männer umbringen, ohne zu zögern, ohne Gnade.


Am Fuß des Hügels blieb der Anführer vor einem Baum stehen. Zwei Männer drückten sie gegen den Stamm, ein anderer holte aus einem Sack ein Fell hervor, ein Wolfsfell, an dem noch Blut und Fleischreste klebten. Als er es an ihren Körper drückte, stieg Übelkeit in ihr hoch. Um den Gestank von Fäulnis und Aas nicht riechen zu müssen, versuchte sie, durch den Mund zu atmen. Doch die kalte Luft brannte in ihrer Kehle.


Ruhe bewahren, ermahnte sie sich im Stillen. Nicht übergeben!


Langsam beruhigte sich ihr Atem. Die Männer fesselten sie mit dem Fell an den Baum und zogen die Stricke so fest, dass es schmerzte. Ihre Hoffnung, sich aus eigener Kraft befreien zu können, schwand.


Ohne ein weiteres Wort gingen sie davon, das Knirschen ihrer Schritte verklang. Hadburga war allein. Noch fror sie nicht, doch sie gab sich keiner Illusion hin. Bald würde die Kälte in sie hineinkriechen – unerbittlich, unaufhaltsam. Der Tod durch Erfrieren wäre nicht allzu schlimm, erzählten die Leute. Man würde nicht viel spüren, allmählich dahindämmern. Davor fürchtete sie sich nicht.


Aber die Vorstellung, dass vielleicht ein Bangar den Wolfsgeruch aufnahm und sie aufspießte, jagte ihr einen Schauer durch den Körper. Noch schlimmer wäre es, wenn Schneewölfe sie aufspüren und zerfetzen würden.


Bitte, du einziger Gott, betete sie, befreie mich aus dieser Lage oder halte zumindest die wilden Tiere von mir fern. Doch als sie das klagende Geheul eines Wolfes hörte, in das schon bald weitere Wölfe einfielen, wusste sie, dass der Eine Gott sie nicht erhört hatte.


Verzweifelt bemühte sie sich, in dem Schneegestöber, das noch dichter geworden war, etwas zu erkennen. Manchmal glaubte sie, etwas vorbeiflitzen zu sehen. Doch da war nichts – nur eine Täuschung ihrer überreizten Sinne.


Aber das Heulen hatte aufgehört. Zum Glück. Vielleicht waren die Wölfe weitergezogen, suchten irgendwo Schutz vor dem Schneesturm. Doch dann tauchte er vor ihr auf – aus dem Nichts. Ein großer Schneewolf. Mit seinen langen Beinen und dem mageren Körper wirkte er missgestaltet, nicht gefährlich, eher bemitleidenswert.


Er musterte sie mit seinen gelben Augen, sein Maul war geschlossen. Sie verhielt sich vollkommen ruhig, hielt den Atem an. Jetzt nur nicht würgen, sie durfte das Tier auf keinen Fall reizen. Trotz der Kälte schwitzte sie. Konnte der Wolf ihre Angst durch die dicke Winterbekleidung riechen? Aus dem Augenwinkel nahm sie zwei weitere Wölfe wahr, die sich aus dem Schnee schälten und zu dem mageren gesellten. Sie nahm an, dass er der Leitwolf war.


Wölfe und Menschen gingen sich normalerweise aus dem Weg. Nicht nur die Wölfe waren mitleidslose Jäger, auch die Elbanoraner. In einem Kampf auf Leben und Tod zogen in der Regel die Wölfe den Kürzeren. Das sind nur Tiere, kam es ihr in den Sinn. Sie können die Lage nicht einschätzen und werden sich davonschleichen, denn sie haben Angst vor Menschen.


Wie aus heiterem Himmel knurrte der mittlere Wolf und sprang auf sie zu.


„Verschwinde“, schrie sie, „oder ich schlitze dir den Bauch auf.“


Erschrocken hielt das Tier inne, wich einige Schritte zurück.


„Ja, hau bloß ab“, setzte sie nach, so laut sie konnte.


Doch den Gefallen tat ihr der Wolf nicht. Zögernd bewegte er sich wieder auf sie zu, bereit, jeden Moment zurückzuweichen.


Sie schrie irgendetwas, doch der Wolf ließ sich nicht mehr täuschen. Er sprang sie an, seine Vorderläufe lagen auf ihren Schultern. Gierig schnappte er nach ihrer Kehle, zerfetzte dabei den dicken Schal aus Wolle.


„Hilfe!“, schrie Hadburga, „Hilfe!“


Dann spürte sie seine Zähne.




Elbdorf, Hessen, Samstagmorgen, 25. Dezember 1965


Ich wachte auf. Mein Blick fiel auf meinen Wecker: sieben Minuten nach drei. Das Herz klopfte mir bis zum Hals. Was hatte mich aufgeweckt? Waren Einbrecher ins Haus eingedrungen? Das würden die sich doch nicht trauen. Jeder wusste, dass mein Vater Polizist war. Ich lauschte in die Dunkelheit – nichts.


Also drehte ich mich auf meine Lieblingsseite und versuchte, weiterzuschlafen. Es gelang mir nicht. Jemand steht nachts im Garten und beobachtet unser Haus, hatte meine Schwester gestern Abend behauptet. War ich durch diesen Satz geweckt worden? Vor dem Schlafen hatte ich noch einen Blick in den Garten geworfen, natürlich war da niemand gewesen.


Nun gut, dachte ich, noch mal nachschauen! Da ist nichts, dann kann ich mich beruhigt wieder ins Bett legen. Ich stand auf, ging zum Fenster und zog die Gardine ein wenig zurück. Im matten Licht der Laterne, die an der schmalen Straße hinter unserem Grundstück stand, sah ich, dass es regnete. Die großen, dichten Tannen an unserer Grundstücksgrenze bewegten sich leicht im Wind. Gerade wollte ich die Gardine wieder zuziehen, als ich ihn bemerkte. Er stand vor den Tannen, blickte mir direkt in die Augen, winkte mir zu.


Der Schreck fuhr mir in die Glieder. Ich atmete tief durch. Was sollte ich tun? Meine Eltern wecken? Ohne Zweifel handelte es sich um den Alten, dem ich damals am Straßenrand begegnet war.


Gefährlich war er nicht, eher verwirrt, vielleicht etwas unheimlich. Hatte er sich verlaufen? Wenn ja, musste ich ihm wohl helfen.


Ich stieg in meine Hose, streifte meinen Pullover über und schlich barfuß die Treppe runter. Im Wohnzimmer zog ich die Rollläden vor der Terrassentür ganz langsam hoch, fast geräuschlos, schlüpfte in die Gartenschuhe meiner Mutter und schlich über den Rasen auf die große, gebeugte Gestalt zu.


Kaum hatte ich den Alten erreicht, streckte er die Hand aus und knurrte: „Gib sie zurück!“


„Was, was wollen Sie?“, stotterte ich überrascht.


„Tu nicht so, als wüsstest du nicht, wovon ich rede“, fuhr er mich mit einer Stimme an, die mir durch Mark und Bein ging.


Sie passte ganz und gar nicht zu seinem klapprigen Äußeren.


Ich griff in meine Hosentasche und spürte die Münze, die mir in Elbanor mehrmals das Leben gerettet hatte. „Die haben Sie mir geschenkt“, antwortete ich trotzig. „Ich gebe sie nicht her.“


„Wer seine Freunde im Stich lässt, ist ihrer nicht würdig.“


Freunde im Stich lassen? In der letzten Zeit hatte ich mehrere neue Freunde gewonnen. Aber keiner von ihnen war in irgendeiner Notlage.


„Mir ist schleierhaft, was Sie meinen“, erwiderte ich.


„Wilfried, du enttäuschst mich zutiefst“, entgegnete er verächtlich. „Sie hätten für dich alles getan.“


Wen meinte er denn? Etwa Hadburga, Elberlin und Tewen?


Wieso wusste er überhaupt von ihnen? Ihre Namen hatte er allerdings nicht genannt. Waren die Elbanoraner in Not? Falls ja, wie sollte ausgerechnet ich ihnen helfen?


Unvermittelt fiel mir ein, wie Hadburga Ulrike und mich unter Einsatz ihres eigenen Lebens aus der brennenden Stadt gerettet hatte. Auch das Bild von Elberlin und Tewen, die sich beim Überfall der Kargaren schützend vor meine Schwester und mich gestellt hatten, stand mir vor Augen. Und ich? Nun ja, ich hatte schon ein paar Mal geträumt, dass Hadburga mich um Hilfe bat. Aber – das war doch nur ein Traum gewesen, keine Realität. Das hatte ich mir zumindest eingeredet. Im Grunde genommen war ich wohl doch ein Feigling. Der Gedanke, nach Elbanor zurückzukehren, verursachte mir Panik. Ich hatte Angst vor dem Kargarenkönig Feysgar, vor seinen Hunden, vor den Bangars, vor allem. Ich spürte eine Trostlosigkeit in mir wie noch nie in meinem Leben.


Ja, wahrscheinlich hatte ich meine Freunde im Stich gelassen.


Mittlerweile wusste ich nämlich ganz genau, dass Träume und solche Dinge eine Rolle spielten.


„Lassen Sie mich einfach in Ruhe“, stieß ich hervor. Von dem Alten wollte ich nichts mehr hören. „Ich werde jetzt …“


In diesem Moment bemerkte ich, dass im Wohnzimmer das Licht angeschaltet worden war, und drehte mich um. In der Terrassentür stand meine Mutter in einem weißen Nachthemd.


Ihre hellblonden Haare, die sie tagsüber hochsteckte oder zu einem Pferdeschwanz band, fielen wie ein Schleier auf ihre Schultern.


Im grellen Licht der Wohnzimmerlampe, das sie von hinten anstrahlte, sah sie aus wie eine überirdische Erscheinung. „Was machen Sie hier? Lassen Sie meinen Sohn in Ruhe!“


Als sie jetzt auf uns zustapfte, wirkte sie wild entschlossen. Mir fiel auf, dass sie ihre Hausschuhe trug, mit denen sie sonst nie nach draußen ging.


„Mama, beruhige dich. Der Mann ist harmlos“, rief ich ihr entgegen. „Er hat sich nur verirrt, ich erkläre ihm den Weg.“


Doch sie nahm mich gar nicht wahr und baute sich vor dem Fremden auf. Eine Löwin, die um ihr Junges kämpft.


„Verschwinden Sie sofort, sonst …“


„Seien Sie ohne Sorge“, unterbrach er sie. Seine Stimme klang sanft, fast mitfühlend. „Ich bin keine Gefahr für Ihren Sohn.“


Meine Mutter blickte ihm direkt in seine nun weit geöffneten Augen. „Nein“, hauchte sie, „nein, das kann nicht sein.


Wer …“


Wie eigenartig. Was ging hier vor sich?


„Es tut mir wirklich leid. Glaub mir … es ist …“ Der Alte schien nach Worten zu ringen. „… erbarmungslos. Bitte, verzeih mir!“ Abrupt drehte er sich um und verschwand zwischen den Tannen.


„Nein, warte! Du kannst nicht einfach so davonlaufen.“


Meine Mutter machte Anstalten, ihm zu folgen. Ich hielt sie am Arm fest. „Lass ihn doch. Es ist gut, dass er weg ist.“


Unwillig riss sie sich los und verschwand schon bald in dem Tannengestrüpp. Jetzt war ich total verwirrt. Einen Moment zögerte ich noch, dann eilte ich hinterher. Sie stand auf der Straße und blickte hektisch nach allen Seiten. Das konnte doch gar nicht sein. Wo war er? In den paar Sekunden hätte er nicht verschwinden oder sich irgendwo verstecken können.


Aber egal, Hauptsache, er war weg und kam nicht wieder. Die Münze hatte er anscheinend vergessen. „Komm“, sagte ich zu meiner Mutter, „wir gehen wieder ins Haus.“


Sie reagierte nicht. Ihr liefen Tränen die Wangen herunter. Im trostlosen Licht der Laterne wirkte sie verloren und hilflos. So kannte ich sie nicht. Ich ging zu ihr und nahm sie in den Arm, etwas, das ich in Elbanor gelernt hatte.


„Will“, schluchzte sie, „sag mir, dass ich nicht verrückt bin.


Sag mir, dass er wirklich da war.“


„Du bist nicht verrückt. Ja, er war wirklich da. Nur ein alter Mann, der sich verirrt hat.“


Zurück im Wohnzimmer, schien meine Mutter sich etwas beruhigt zu haben.


„Geh wieder schlafen, Will“, sagte sie leise. „Es ist nichts passiert.“


Als sie durch das Wohnzimmer schlurfte, hinterließ sie eine Spur feuchter, klebriger Erde auf dem Teppich. Ich stieg aus den Gartenschuhen und setzte mich auf die Couch. Nichts passiert? Da war ich mir nicht sicher. Dieser Mann hatte jedenfalls nicht wie ein orientierungsloser alter Bauer gewirkt. Er kannte meinen Namen. Wieso hatte er meine Mutter geduzt?


Und sie ihn auch? Ich schaute auf meine Uhr: halb vier. Auf einmal fühlte ich eine tiefe Müdigkeit in mir. Zum Glück war heute der erste Weihnachtstag. Noch genug Zeit zum Schlafen.


Als ich am Badezimmer vorbeikam, hörte ich den Fön. Ein beruhigendes Geräusch. Da das Bad besetzt war, ging ich noch einmal runter in die Gästetoilette, pinkelte und rubbelte mit dem kleinen Handtuch meine kurzen Haare trocken.


Wieder zurück im Bett war mein letzter Gedanke, bevor ich einschlief: Niemand kann mich zwingen, nach Elbanor zurückzukehren.


* * *


Als ich um zehn Uhr runterkam, waren die anderen schon ausgeflogen. Meine Eltern sangen im Kirchenchor. Ulrike war wohl aus Solidarität mitgegangen.


Für mich wäre das Ausharren in einer fast zweistündigen Weihnachtsmesse die Höchststrafe, Chor mit Elternbeteiligung hin oder her. Nach dem Frühstück las ich weiter in meinem neuen Buch Der kleine Hobbit, doch ich konnte mich einfach nicht auf die Abenteuer von Bilbo Beutlin und seinen ungebetenen Gästen, den Zwergen und Gandalf, konzentrieren. Mein ungebetener Gast von gestern Nacht ließ mich nicht zur Ruhe kommen. Ich brauchte frische Luft.


Es regnete nicht mehr und es war mild. Wie im April, sagten die Erwachsenen immer wieder. Dabei schüttelten sie bekümmert den Kopf. Was wollten die denn? Eiseskälte und Schneemassen? Ich jedenfalls war froh, dass ich nicht dazu verdonnert wurde, meinem Vater in aller Herrgottsfrühe beim Schneeschippen zu helfen.


Ohne es bewusst geplant zu haben, stand ich vor dem kleinen Waldweg, der zu dem Stein führte. Seit unserer Rückkehr aus Elbanor war ich nicht mehr dort gewesen. Gut, dachte ich, einmal noch zum Stein gehen, das war’s dann. Mit gemischten Gefühlen lief ich durch das Wäldchen zur Lichtung, blieb mit klopfendem Herzen stehen und betrachtete den Stein.


Immer wieder fragte ich mich, wer ihn dort vor Urzeiten aufgestellt hatte. Er war viel zu schwer, als dass ihn Menschen ohne die Hilfe moderner Maschinen hätten bewegen können.


Langsam lief ich weiter. Als ich vor ihm stand, dachte ich für einen Moment daran, den Spruch aufzusagen und hindurchzugehen. Nur ganz kurz. Einmal ausprobieren, ob es noch klappte. Aber ich ließ es. Was, wenn der Rückweg versperrt wäre oder ein Trupp Kargaren, von Feysgar zum Stein geschickt, mich ergreifen würde? Nein. Die Geschichte war vorbei.


Wie zum Abschied legte ich eine Hand auf den Fels, riss sie aber sofort zurück. Das konnte doch nicht sein. Der Stein war viel zu kalt. Zögernd legte ich die Hand wieder auf. Es war, als ob ich einen Eisblock berührte. In diesem Augenblick hörte ich das wütende Knurren eines Tieres und jemanden, der in Todesangst schrie: Hilfe, Hilfe!


Panisch drehte ich mich um, auf der Lichtung war alles ruhig.


Der Schrei musste von drüben gekommen sein. Weg, nur weg von diesem verfluchten Ort. Ohne mich noch einmal umzusehen, rannte ich davon. Erst auf der Landstraße verlangsamte ich meine Schritte und bemühte mich, wieder zu Atem zu kommen.


Was war passiert? Eine Vision? Nein, wohl das falsche Wort.


Ich hatte ja nichts gesehen, nur etwas gehört. Aber das hatte sich bestimmt nur in meinem Kopf abgespielt. Womöglich eine Erinnerung an die schrecklichen Hundebestien, die mich in Elbanor angegriffen hatten. Froh, eine Erklärung gefunden zu haben, setzte ich meinen Weg fort.


Doch in die anfängliche Erleichterung mischte sich die bohrende Frage, ob nicht doch jemand meine Hilfe gebraucht hätte.


Aber ich war ja unbewaffnet, zum Kämpfen gegen ein wildes Tier auch nicht geboren. Vielleicht, wenn ich das Schwert gehabt hätte … Oder sollte ich noch einmal zurückgehen?


Zurück nach Elbanor? Bei diesem Gedanken brach mir der Angstschweiß aus. Nein, das mit Elbanor war vorbei, ein für alle Mal.


Unschlüssig schaute ich auf den Weg, der ins Dorf führte. Die Vorstellung, jetzt allein zu Hause zu sein, behagte mir nicht.


Ich brauchte jemanden zum Reden. Letztendlich fiel mir außer Ulrike, die gerade in der Kirche war, nur einer ein, dem ich mich anvertrauen konnte, Professor Gerald Birkenbeck.


Hoffentlich traf ich ihn bei sich zu Hause an. Der Typ, der in die Kirche ging, war er jedenfalls nicht.


* * *


Gerald freute sich ehrlich, mich zu sehen und führte mich in sein Wohnzimmer. „Setz dich. Willst du Kaffee oder Wasser?


Cola habe ich leider nicht.“


Mein Blick fiel auf das Sofa. Dort hatte ich gelegen im vorletzten Sommer – verletzt, mutlos, den Tod vor Augen, bedroht von Sanders, dem SS-Verbrecher. Ich setzte mich in einen der Sessel.


„Kaffee ist prima. Cola trinke ich sowieso nicht“, antwortete ich.


Gerald verschwand in der Küche, kam nach einigen Minuten mit zwei Tassen wieder.


„Zucker?“, fragte ich.


Gerald holte ein antik aussehendes Porzellangefäß und schaute missbilligend – so kam es mir jedenfalls vor – dabei zu, wie ich drei Löffel Zucker in meine Tasse schaufelte. Ohne Zucker war mir Kaffee einfach zu bitter. Ich nahm einen kleinen Schluck.


Der Kaffee schmeckte stark, irgendwie würzig, viel besser als zu Hause.


„Also, Will“, eröffnete Gerald das Gespräch, „du bist doch bestimmt nicht gekommen, um meinen exzellenten Kaffee zu kosten.“ Er nahm einen tiefen Schluck.


Ich schüttelte den Kopf. Dann brach der Damm, die Worte sprudelten nur so aus mir heraus. Ich erzählte von der heutigen und der früheren Begegnung mit dem alten Mann, von der Münze, von meiner Mutter, von meinem Erlebnis an dem eiskalten Stein und meiner kopflosen Flucht.


Gerald hörte mir ruhig zu, ohne mich zu unterbrechen. Als mein Redeschwall versiegt war, nickte er. „Es ist gut, dass du mir das alles erzählt hast. Kannst du mir die Münze zeigen?“


Ich zog das Geldstück aus der Tasche und legte es vor ihn hin.


Aufmerksam betrachtete er die Raben, drehte die Münze dann mit spitzen Fingern um, als wäre sie giftig.


Schließlich räusperte er sich. „Nach meinem Dafürhalten sind hier Motive aus der germanischen Mythologie dargestellt. Die beiden Raben heißen Hugin und Munin, sie gehören zu dem germanischen Gott Odin. Der Sage nach berichten sie ihrem Herrn jeden Tag alle Neuigkeiten, die in der Welt passiert sind.“


„Sozusagen Odins Geheimdienst?“


„So könnte man es auch ausdrücken. Der Baum ist der Yggdrasil, die Weltenesche. Dort versammeln sich die Götter zur Beratung. Der riesige Baum steht für die gesamte Schöpfung, er ist ein Symbol für die Unsterblichkeit. Wenn er vergeht, kommt es zur Ragnarök.“


„Ragnarök?“


„Zum Kampf der Götter gegen Ungeheuer und zum Untergang der ganzen Welt. Einen Moment!“ Er verließ den Raum und kehrte mit einem Buch zurück. „Die Edda, Ausgabe von 1863“, verkündete er stolz. Dann blätterte er in dem Buch, das schon fast auseinanderfiel. „Ah ja, da ist es.“


Er begann vorzulesen: „Und nun tut sich die Erde auf, Bäume werden entwurzelt, die Ungeheuer steigen aus den Tiefen heraus. Der Fenriswolf zerreißt seine Ketten, Loki bricht aus seinem Kerker aus und die Midgardschlange erhebt ihr grässliches Haupt …“


Fasziniert lauschte ich der unheimlichen Geschichte von den Asen, die unter Odins Führung gegen die Ungeheuer kämpfen.


Auch ein Drache kam in der Sage vor. Er erhob sich aus der Tiefe und streifte über das Land. Zum Schluss verloren alle Ungeheuer und auch die Götter ihr Leben. Scheinbar konnten auch Götter sterben. Die alte Welt ging unter, aber es entstand eine neue Welt unter der Führung eines Herrschers, dessen Name unbekannt war.


Mein Blick fiel auf den Yggdrasil auf meiner Münze. „Was bedeuten diese Striche unter dem Baum?“


„Eindeutig Runen. Jetzt bin ich mal gespannt. Warte noch mal.“


Erneut ging er in sein Arbeitszimmer und kehrte mit einem dicken Wälzer zurück, den er feierlich auf den Tisch legte. Das Geheimnis der Runen, las ich. Als Verfasser waren Birkenbeck, Deitmann und Johannsen angegeben. Gerald öffnete das Buch, blätterte darin herum, fand schließlich eine Tabelle, in der Runen und unsere entsprechenden Buchstaben aufgelistet waren.


Mir fiel auf, dass die Runen fast nur aus Strichen bestanden – eine sehr einfache Schrift. Einige sahen unseren Buchstaben ähnlich, hatten aber eine andere Bedeutung. Ein Zeichen, das aussah wie ein gedrucktes M, stand zum Beispiel für unser e.


Wir verglichen die Runen auf der Münze mit denen in der Tabelle.


„Keine Übereinstimmung.“ Frustriert schüttelte Gerald den Kopf. „Die Zeichen auf der Münze sind nicht gelistet, vielleicht sind sie noch älter als die germanischen Runen aus der Zeit um hundertfünfzig nach Christus.“


„Das Ganze kann auch ein Scherz sein. Jemand hat einfach irgendwas erfunden“, gab ich zu bedenken.


„Ich glaube nicht“, antwortete er. „Diese Münze ist uralt, das spüre ich einfach. Wenn ich mich nicht irre, besteht sie aus reinem Gold. Den Goldgehalt könnte ich bestimmen, übrigens nach der Methode des alten Griechen Archimedes. Der saß eines Tages in der Badewanne und dachte darüber nach, wie …“


„Wieso schenkt mir dieser alte Mann etwas so Wertvolles?“, unterbrach ich ihn. „Das verstehe ich nicht.“


„Ich auch nicht, Will. Und wie ist er überhaupt an diese Münze gekommen?“


„Er könnte ein alter Bauer sein, dessen Familie hier irgendwo einen Hof betreibt“, überlegte ich laut. „Seine Vorfahren lebten auch hier, schon vor Hunderten von Jahren. Der erste Bauernhof wurde auf einem Platz errichtet, wo sich noch Ruinen einer viel älteren Siedlung befanden. Dort haben vielleicht mehrere Generationen von Kindern der Familie Schätze gefunden und irgendwo versteckt. Im Laufe der Zeit wurden immer wieder neue Häuser gebaut, die aber stets in der Hand derselben Familie blieben. Die wertvollen Gegenstände wanderten von einem Haus ins andere. Eines Tages findet unser alter Mann auf seinem Dachboden die Münzen – er hat ja mindestens zwei. Da er ein bisschen verwirrt ist, meint er, er müsste eine Münze verschenken. Mich hat er dann zufällig getroffen.“


„Gut kombiniert, so könnte es sich abgespielt haben“, gab Gerald mir recht. „Du hast einiges von der Kombinationsfähigkeit deines Vaters geerbt. Er soll ja ein fähiger Kriminalist sein.“


„Ja, das ist er“, erwiderte ich nicht ohne Stolz. „Er wird übrigens bald zum leitenden Hauptkommissar befördert. Dann übernimmt er den Posten des Polizeichefs, der geht zum Neuen Jahr in Pension. Aber geerbt haben kann ich von ihm nichts, er ist nicht mein leiblicher Vater.“


„Wie bitte?“ Gerald schien völlig überrascht.


„Nun, meine Mutter war vorher schon einmal verheiratet gewesen. Nach dem Krieg hat sie einen amerikanischen Offizier, einen Major, kennengelernt. Sie lebten auf einem Stützpunkt.


Dort wurde Ulrike geboren. Kurz vor meiner Geburt wurde mein Vater befördert zum … hm. Was kommt bei den Amerikanern nach Major?“


„Das weiß ich leider nicht.“ Gerald wirkte etwas durcheinander und auch ein wenig unglücklich. „Erzähl weiter.“


„Mein Vater wurde in die USA zurückbeordert. Weil meine Mutter kurz vor der Entbindung stand, konnte sie ihn nicht begleiten. Sie vereinbarten, dass er in Amerika alles vorbereiten würde, um uns dann nachzuholen.“


„Hat er sie sitzen gelassen?“


„Nein, hat er nicht.“


„Was ist geschehen?“


„Wenige Wochen nach meiner Geburt standen zwei amerikanische Offiziere vor der Wohnungstür, ihre Mützen in der Hand. Mein Vater war tödlich verunglückt. Ein Reifen war geplatzt, er stürzte mit dem Wagen in einen Abgrund. Das Auto ging in Flammen auf. Nun ja …“


„Das ist schrecklich.“ Er blickte mich mitfühlend an.


Unwillig schüttelte ich den Kopf. „Du brauchst mich gar nicht so anzusehen. Ich kannte ihn nicht. Ich weiß nicht mal, wie er aussah. Mein Vater heißt Jens Bergner.“


„Haben eure Eltern euch das erst vor Kurzem erzählt?“


„Zum Glück nicht. Wir wissen das schon so lange, wie wir denken können. Es gab also bei uns nicht den Moment, an dem sie uns mit ernster Miene ins Wohnzimmer baten, um uns etwas mitteilen.“


„Du weißt nicht, wie er aussah? Folglich hat deine Mutter dir nie Fotos von ihm gezeigt.“


„Es gibt keine. Mutter sagte, dass er sich nicht fotografieren ließ. Ich weiß nur, dass er groß und sportlich war, blonde Haare und blaue Augen hatte.“


„Sehr merkwürdig. Wie hieß er denn?“


„John Smith.“


Er lachte. „Vielleicht war er so eine Art James Bond.“


„James Bond?“


„Ein britischer Geheimagent, die Romane von Ian Fleming kann ich nur empfehlen.“


„Gerald, das ist auch egal. Es spielt für mich keine Rolle, wer er war.“ Ich zögerte einen Moment. Dann entschied ich mich, offen mit ihm zu reden. „Ich habe noch eine letzte Frage.“


„Bitte.“ Erwartungsvoll schaute er mich an.


Ich schluckte. Diese Frage war der eigentliche Grund für meinen Besuch bei ihm. „An dem Stein“, druckste ich herum, „als ich dieses Knurren und den Hilfeschrei hörte … da geriet ich in Panik. Das war doch normal, dass ich weggelaufen bin.


Oder? Was hätte ich denn tun sollen? So ganz ohne Waffe …“


„Du hast ein schlechtes Gewissen, nicht wahr?“


Ich atmete tief ein und aus. „Ja, ich fühle mich schlecht. Habe ich falsch gehandelt?“


Mit der Antwort ließ er sich Zeit. „Panik“, begann er, „ist eine Reaktion auf eine wirkliche oder angenommene Bedrohung.


Man gerät in Stress, kann nicht mehr richtig denken, reagiert meistens mit Flucht. Das kann, wenn einem ein Säbelzahntiger begegnet, sehr sinnvoll sein.“


„Da war kein Säbelzahntiger.“


„Nein, aber du hast ein gefährliches Knurren gehört. Ich denke, es kam alles in dir wieder hoch. Zweimal wärst du fast von einer wilden Bestie zerfleischt worden.“


„Also, du kannst das verstehen?“


„Ja, Will, ich verstehe das.“


„Aber jemand hat um Hilfe geschrien. Was hättest du getan?“


„Ich weiß es nicht. Vielleicht wäre ich durch den Stein gegangen, vielleicht aber auch nicht.“


Du hättest geholfen, dachte ich. Ich dagegen bin ein jämmerlicher Feigling.


Er schien meinem Gesicht anzusehen, was in mir vorging, stand auf, kam zu mir und legte eine Hand auf meine Schulter.


„Will“, sagte er in väterlichem Ton, „in Elbanor hast du oft genug deinen Mut bewiesen. In diesem Fall konntest du es nicht. Dein Körper hat einfach bestimmt, was geschieht. Versuche, daraus zu lernen. Bereite dich vor. Spiele die Situation immer wieder durch. Was hättest du getan, wenn du ruhig geblieben wärst? Falls es ein nächstes Mal geben sollte, bist du dann vielleicht in der Lage zu entscheiden, was du tun willst.“


Ein nächstes Mal? Für mich nicht! Mit diesem Gespräch war die ganze Geschichte beendet. Geflissentlich schaute ich auf meine Uhr. „Ich muss nach Hause. Meine Eltern mögen es nicht, wenn wir zu spät zum Mittagessen kommen.“


„Das passt mir auch ganz gut. Die Klausuren warten auf mich.


Ich habe meinen Studenten versprochen, sie nach den Feiertagen direkt zurückzugeben. Aber …“ Er zögerte einen Moment. „Etwas will ich dir noch zeigen.“ Er bedeutete mir, ihm in sein Arbeitszimmer zu folgen. An einer Wand stand eine große Truhe, gesichert mit zwei schweren Vorhängeschlössern. So stellte ich mir eine Schatztruhe vor.


„Na, hast du doch etwas vom Nibelungenschatz abgezweigt?“,


scherzte ich.


„Nicht direkt“, murmelte er, während er die Truhe mit zwei verschiedenen Schlüsseln öffnete und den Deckel hochklappte.


Neugierig schaute ich hinein. Auf rotem Samtstoff lag ein Schwert – das Schwert, daneben die Schwertscheide.


Unwillkürlich wich ich einen Schritt zurück.


„Ich habe einen Schmied, der mit Archäologen zusammenarbeitet, beauftragt, eine Kopie von Siegfrieds Schwert anzufertigen“, erklärte er. „Für irgendetwas muss ich ja mein Geld mal ausgeben.“


„Das sieht aber genauso aus wie das echte Schwert“, antwortete ich beeindruckt.


„Ist es auch, Will, ist es auch. Niemand außer dir und mir weiß, dass im Museum nur eine Kopie liegt.“


„Was?“, rief ich verblüfft. „Du bewahrst Siegfrieds Schwert in deinem Arbeitszimmer auf! Ernsthaft?“


„Du weißt nur zu gut, wie leicht das Schwert aus dem Museum gestohlen werden kann.“


Da war was dran. Zum Glück hatte ich mit dieser verfluchten Waffe nichts mehr zu tun.


Einige Minuten später begleitete er mich zur Haustür. „Das wird alles schon wieder, glaub mir. Bis bald, Will.“


Bis bald? Wohl kaum, dachte ich, als ich den Weg zur Straße hinunterschlenderte. Kurz vor der Hauptstraße drehte ich mich noch einmal um. Gerald stand immer noch vor seiner Tür und sah mir nach. So eilig schien er es mit seinen Klausuren doch nicht zu haben.


Für einen Moment wunderte ich mich darüber, dass ich die Besorgnis, ja fast schon Furcht in seinem Blick erkennen konnte. Dafür war die Entfernung eigentlich zu groß. Naja, wahrscheinlich waren es meine eigenen Ängste, die ich in seinem Gesicht zu sehen glaubte. Gerald könnte mir sicher sofort erklären, wie ein Psychologe meine Wahrnehmung deuten würde. Er wusste einfach alles. Naja, doch nicht alles. Welcher Dienstgrad auf Major folgte, wusste er nicht.


Wie sollte ich das herausfinden? Ich könnte in dem aus zehn Bänden bestehenden Lexikon meines Vaters nachschauen.


Aber unter welchem Stichwort? Major? US-Armee? Vielleicht folgte ja sogar General auf Major. Das wäre doch was, wenn mein leiblicher Vater General gewesen wäre. Aber eigentlich interessierte mich das ja gar nicht.


* * *


Das Mittagessen verlief in einer bedrückten Stimmung. Mir selbst war nicht zum Reden zumute. Im Gegensatz zu sonst verhielt sich sogar meine Mutter still, sie stocherte nur unlustig im Essen herum.


„Hast du keinen Hunger?“, fragte mein Vater, der sich als Einziger dem Schweinebraten mit Knödeln und Rotkraut mit Appetit widmete.


„Ach, mir geht es nicht so gut, ich habe heute Nacht schlecht geschlafen“, antwortete meine Mutter. Dabei warf sie mir einen warnenden Blick zu. Schließlich legte sie Messer und Gabel hin.


Obwohl ich nicht verstand, warum mein Vater von dem seltsamen Besucher nichts wissen durfte, hielt ich den Mund.


„Du brütest doch wohl keine Krankheit aus?“ Mein Vater legte eine Hand auf ihre Stirn. Er wirkte besorgt.


Sie schob seine Hand sanft beiseite und stand auf. „Ich muss mich nur etwas hinlegen, danach werde ich mich wohler fühlen.“


„Wir können heute Nachmittag einen Spaziergang machen.“


Mein Vater deutete zum Fenster. „Es hat endlich aufgehört zu regnen. Vielleicht kommt ja sogar noch die Sonne durch.“


Mutter nickte und ging nach oben. Nach dem Essen legte Vater sich auf die Wohnzimmercouch, um in einer Zeitung zu blättern. Bald versank er in seinen Mittagsschlaf. Ulrike und ich räumten den Tisch ab, verstauten die Essensreste und erledigten den Abwasch. Ulrike spülte, ich trocknete ab.


Immer wieder starrte meine Schwester versonnen durch das Küchenfenster in den Garten. Seit unserer Rückkehr aus Elbanor machte sie oft einen abwesenden Eindruck. Ich kannte den Grund. Sie dachte an Tewen. An anderen Jungen zeigte sie kein Interesse mehr. Ein sehr netter Typ aus der Oberstufe meines Gymnasiums hatte mir vor einigen Tagen einen Brief für sie gegeben. Den hatte sie nicht mal gelesen. Ich musste ihn dem armen Jungen ungeöffnet zurückgeben.


„Was ist bloß mit Mama?“, fragte Ulrike unvermittelt.


Sollte ich ihr von dem nächtlichen Besucher erzählen? Aber dann müsste ich ihr alles andere auch erzählen – von der Münze und von dem alten Mann. Gerade, als ich mich entschieden hatte, dass Offenheit zwischen uns wohl das Beste wäre, klopfte es an der Fensterscheibe.


Ein Mädchen schaute zu uns in die Küche. Wir hatten sie nicht kommen sehen. Dicke Winterkleidung und Kapuze. Lange, glatte blonde Haare fielen ihr auf die Schulter. Nicht von dieser Welt, denn bei uns pflegte niemand mit Messer, Schwert, Pfeil und Bogen herumzulaufen. Ich erkannte sie sofort.


Ulrike stellte die einzige Blume, die unsere Fensterbank zierte, auf die Spüle, um das Fenster zu öffnen.


„Nein“, rief ich und packte ihre Hand. „Lass sie nicht rein.“


Ungehalten entriss Ulrike mir ihre Hand. „Was soll das? Sie ist bestimmt aus Elbanor. Vielleicht hat sie Nachricht von Tewen und Elberlin.“


„Sie ist keine Elbanoranerin. Sie ist das Mädchen, das ich in Feysgars Zelt gesehen habe. Du weißt schon: Ellanda.“


„Dann konnte sie sich aus ihrer Gefangenschaft befreien.“


Ellanda klopfte erneut, hob Arme und Hände in einer ungeduldigen Geste.


Ulrike öffnete das Fenster. Ich trat einige Schritte zurück und überlegte, ob ich aus der Lade das große Fleischmesser nehmen sollte. Was, wenn Feysgar sie geschickt hatte, um mich zu töten?


Doch Ellanda dachte nicht daran, geschmeidig durch das Fenster zu springen, dabei in einer fließenden Bewegung ihr Messer zu ziehen und es mir in den Bauch zu stoßen.


„Kommt zu der Hütte in eurem Garten“, befahl sie knapp. „Ihr werdet erwartet.“


„Von wem?“, fragte Ulrike.


Ellanda antwortete nicht, sondern wandte sich nach links und verschwand aus unserem Blickfeld.


„Los!“ Meine Schwester zog mich am Arm. „Vielleicht erfahren wir endlich etwas.“


Statt durch die Terrassentür gingen wir durch die Haustür nach draußen, um unseren Vater nicht aufzuwecken. Als Ulrike die Tür vom Schuppen öffnete, stockte mir der Atem. Neben Ellanda stand Hadburga, lässig an die einzige Wand gelehnt, die nicht mit Gartengeräten, Blumentöpfen und Stühlen vollgestopft war.


„Seid gegrüßt“, sagte sie ernst. „Wir sind gekommen, weil wir eure Hilfe brauchen.“


Mir klopfte das Herz bis zum Hals. Hadburga! In den letzten Monaten hatte ich mich oft gefragt, ob ich sie nicht irgendwie in meinen Erinnerungen verklärte. Manchmal wusste ich schon gar nicht mehr genau, wie sie aussah. Jetzt stand sie vor mir und mir war klar, dass es für mich kein anderes Mädchen gab.


Sie war hochgewachsen, nur etwas kleiner als ich. Ihre blonden Haare trug sie immer noch kurz, extrem kurz. Das betonte ihre großen, blauen Augen, die Ulrike und mich gerade prüfend musterten. Nicht nur ihr Aussehen zog mich magisch an. Es war ihre ganze Art; die Energie, die sie ausstrahlte; ihr Selbstbewusstsein. Genau das Gegenteil von mir. Ich brachte kein Wort heraus, Ulrike schon. „Wir haben dir versprochen, dass du dich immer an uns wenden kannst. Also, um was geht es?“


„Es gibt eine neue Botschaft des Einen Gottes“, antwortete Hadburga feierlich. „Sie lautet: Der Junge aus der Welt der Anderen weiß, wo die Königssöhne sich aufhalten. Das Mädchen aus der Welt der Anderen findet den Weg und das Mädchen wird sie erwecken. Die Königstochter wird sie begleiten.“


Fassungslos glotzte ich sie an. Warum wir? Unsere Pflicht hatten wir doch wohl erfüllt. „Ich weiß gar nichts darüber, wo Tewen und Elberlin sich aufhalten“, stieß ich hervor. „Ich wusste noch nicht einmal, dass sie verschwunden sind.“ Zu Ulrike gewandt sagte ich: „Das siehst du doch auch so. Wir können da nicht helfen.“


Meine Schwester schaute Hadburga an. „Was ist denn passiert?


Wie ist die Schlacht ausgegangen?“


Hadburga erzählte uns knapp von Feysgars Tod, der Flucht der Kargaren und dem Verschwinden ihrer Brüder. „Mein Onkel Tharr trägt die Königswürde so lange, bis Tewen zurück ist“, beendete sie ihren Bericht.


„Tewen und Elberlin leben also noch“, rief Ulrike erleichtert aus. Der Glanz in ihren Augen gefiel mir nicht.


Hadburga nickte. „Der Eine Gott irrt sich nie. Und ihr seid auserwählt, sie zu finden.“


„Von wem stammt diese Weissagung?“, wollte ich wissen.


„Bestimmt von Rastabos.“


„Natürlich“, erwiderte Hadburga. „Von wem sonst?“


„Euer oberster Bewahrer könnte das auch erfunden haben.“


Hadburga sah mich an, als sei ich nicht ganz bei Verstand. „Du erinnerst dich doch wohl“, erklärte sie kühl, „dass der Eine Gott vor der Schlacht sogar persönlich mit ihm gesprochen hat.


Diese Ehre ist vor Rastabos nur zwei Menschen widerfahren.


Seine Worte sind unantastbar.“


„Der kann viel erzählen“, murmelte ich.


„Ich glaube“, fuhr Hadburga ungerührt fort, „dass dir in Elbanor einfallen wird, wo meine Brüder sind. Tief in dir schlummert dieses Wissen.“


„Was ist damit gemeint, dass ich sie erwecken soll?“, fragte Ulrike.


Ratlos schüttelte Hadburga den Kopf. „Das weiß ich auch nicht. Vielleicht sind sie in Gefangenschaft geraten und wurden mit irgendeinem Zaubermittel in tiefen Schlaf versetzt.“


„Wenn ich helfen kann, werde ich es tun“, versprach meine Schwester mit fester Stimme.


Oh, nein! Ich hatte es befürchtet. „Das alles klingt wie Grimms Märchen“, warf ich ein. „Das ist doch …“


„Ein Drache, ein verwunschener Stein und ein magisches Schwert! Wonach klingt das denn?“, unterbrach Ulrike mich.


Damit hatte sie zwar recht, aber es gab einen wirklich entscheidenden Grund, warum wir nicht nach Elbanor zurückkehren konnten.


„Ulrike, das können wir unseren Eltern nicht antun. Denk doch mal nach, was sie durchgemacht haben, als wir in Elbanor waren. Mutter geht es im Moment sowieso nicht gut.“ Ich warf ihr einen intensiven Blick zu und hoffte inständig, sie auf diese Weise von ihren Plänen abzubringen.


Ulrike zögerte jedoch keinen Moment. „Unsere Eltern sind erwachsene Menschen. Das werden sie schon aushalten. Wir haben im letzten Jahr auch einiges durchgemacht. Aber wir müssen sicherstellen, dass sie nicht die Polizei einschalten, um uns zu suchen.“


„Ulrike, wir sind noch nicht einundzwanzig und können nicht einfach so abhauen.“


„Seit wann ist die Volljährigkeit für dich wichtig? Das ist doch nur ein Vorwand. Du willst bloß nicht …“


Doch ehe sie ihren Satz beenden konnte, mischte sich Ellanda ins Gespräch ein. „Hadburga, du weißt, was du mir versprochen hast? Erst musst du mir helfen, diesen Andras zu finden.“


„Ja, Ellanda, ich weiß.“ Hadburga blickte Ulrike an, wahrscheinlich erwartete sie von ihr eher Unterstützung als von mir.


„Andras ist in eure Welt zurückgekehrt. Wo ist er?“


„Das weiß ich doch nicht.“ Ulrike schüttelte den Kopf.


„Vielleicht irgendwo in Südamerika. Keine Ahnung!“


„Südamerika?“, fragte Ellanda.


„Das ist ein riesiges Land“, erklärte ich. „Sehr weit weg. Wenn man nicht weiß, wo genau sich jemand dort aufhält, dann findet man den nie. Außerdem, was willst du von Andras?“


„Ich werde ihn töten“, antwortete Ellanda schlicht und nahm ihre Kapuze ab. „Findet raus, wo er ist. Dann erst werde ich Hadburga von ihrem Versprechen entbinden.“


Für einen Moment starrten Ulrike und ich auf ihre spitzen Ohren. Meine Schwester fing sich als Erste. „Selbst wenn wir wüssten, wo er ist, gäbe es für dich keine Möglichkeit, dorthin zu gelangen. Zwischen unserem Land und Südamerika liegt ein riesiges Meer. Du müsstest tagelang mit einem Schiff fahren oder mit einem Flugzeug fliegen. Dafür braucht man viel Geld und auch Papiere, also Dokumente, die beweisen, wer du bist.


All das hast du nicht, kannst du auch nicht kriegen. Unmöglich.“


Ellandas Blick war so scharf wie die Messer an ihrem Gürtel.


„Schweig! Woher willst du wissen, wozu ich in der Lage bin?


Wenn ihr nicht herausfindet, wo Andras ist, wird es keine Suche nach den Königssöhnen geben.“


Innerlich atmete ich auf. Damit hatte sich das mit der Rückkehr nach Elbanor wohl erledigt.


Ulrike wandte sich an Hadburga. „Sag doch etwas!“


„Sie hat mir das Leben gerettet. Ich werde alles tun, um ihren Wunsch zu erfüllen.“ Hadburgas Tonfall ließ keinen Zweifel an ihrer Entschlossenheit.


„Ich weiß nicht“, seufzte Ulrike, „wie wir dieses Problem lösen können.“


„Wie hat sie dir das Leben gerettet?“, fragte ich. Allmählich machte sich eine gewisse Entspannung in mir breit. Gegen eine spannende Geschichte hatte ich auch nichts einzuwenden.


Hadburga zögerte einen Moment. Wahrscheinlich war sie noch erschöpft von ihrem langen Bericht. Doch als sie zu erzählen begann, wie vermummte Männer sie mit einem stinkenden Wolfsfell an einen Baum gebunden hatten, wurde mir klar, dass es andere Gründe für ihr Zögern gab. Es fiel ihr schwer, über den erlebten Albtraum zu sprechen.


* * *


Sie ballte ihre Fäuste, spannte ihren Körper an, wappnete sich gegen den Schmerz. Jeden Moment würde der Wolf ihre Kehle zerfetzen. Doch dann – nichts. Das Tier erschlaffte, ließ von ihr ab, rutschte langsam zu Boden. Sie hörte das Kratzen seiner scharfen Krallen auf ihrem Ledermantel. Ungläubig starrte sie auf das Messer, das aus dem Nacken des Wolfes ragte. Sie wandte ihren Blick den beiden anderen Wölfen zu, doch da war nur noch einer. Der wälzte sich auf dem Boden, jaulte jämmerlich, regte sich schließlich nicht mehr. Überall Blut. Am ganzen Körper zitternd blickte sie mit weit geöffneten Augen um sich, soweit es ihre Fesseln ermöglichten. Was war geschehen? Wo war das dritte Tier?


„Alles gut, er ist weg“, hörte sie eine Stimme. Vor ihr tauchte eine schmale Gestalt auf, das Gesicht von einer Kapuze verdeckt. Ein Mädchen. Woher war es gekommen? Als sie genau hinschaute, erkannte sie die feinen Gesichtszüge und die blasse Hautfarbe. „Du bist es!“, flüsterte sie.


Ellanda zog ihre Messer aus den Kadavern, reinigte sie im Schnee und schnitt die Fesseln durch. Hadburga stieß sich von dem Baum ab, versuchte einige Schritte zu gehen, doch ihre Beine gaben unter ihr nach. Blitzschnell griff Ellanda ihr unter die Arme und stützte sie. Sie lehnte sich an ihre Lebensretterin, brauchte einige Minuten, bis das Zittern nachließ und sie spürte, dass ihre Beine sie wieder tragen würden. Langsam löste sie sich von dem Mädchen.


„Ellanda“, sagte sie leise, „du hast mich vor einem grausamen Tod bewahrt. Ich werde dir für immer dankbar sein.“


„Zum Glück kam ich rechtzeitig“, antwortete Ellanda.


„Ich weiß gar nicht, wie ich das wiedergutmachen kann. Du kannst von mir alles haben – wirklich alles.“


„Ich hätte da schon einen Wunsch“, erwiderte Ellanda schnell.


„Was es auch ist“, versprach sie, „ich werde ihn erfüllen.“


* * *


Wir schwiegen. Das Bild des gefesselten Mädchens, hilflos den wilden Bestien ausgeliefert, ließ das Grauen in mir hochsteigen.


Ulrike ging zu Hadburga und umarmte sie. „Wie schrecklich!“,


sagte sie mitfühlend.


„Es ist vorbei.“ Hadburga schob Ulrike von sich weg. „Es waren nur Schneewölfe.“


„Hast du um Hilfe geschrien?“, fragte ich mit belegter Stimme.


„Natürlich“, fuhr Hadburga mich an, „das hätte doch wohl jeder.“


„Also – das war doch nicht böse gemeint“, stammelte ich. „Es ist nur …“ Mir fehlten die Worte, betreten schaute ich auf den Boden.


Ohne Ellanda wäre Hadburga jetzt tot. Und ich? Mir dröhnten die Worte des alten Mannes im Kopf: Wer seine Freunde im Stich lässt, ist ihrer nicht würdig. Da war es wieder, dieses Nowhere-Man-Gefühl. Wie hatte ich jemals davon träumen können, mit Hadburga befreundet zu sein. Jetzt wurde mir klar, dass ich sie jämmerlich im Stich gelassen hatte. Ich hätte durch den Stein gehen müssen.


Der Alte, wer immer er war, hatte zwar von meinem Erlebnis am Stein noch nichts wissen können, aber er kannte mich, wusste, was ich für ein Versager war. So langsam wurde er mir …


Ulrike riss mich aus meinen Gedanken. „Ellanda, ich bin so froh, dass du Hadburga gerettet hast. Was für ein Zufall, dass du auch in dem Wald warst.“


„Kein Zufall. Ich wusste, dass sie Hadburga umbringen wollten.“


Alle Augen richteten sich auf Ellanda.


„Woher?“, fragte Ulrike verblüfft.


„Ganz einfach. Ich habe Tharr in seinem Haus belauscht. Er gab fünf Männern den Auftrag, Hadburga am Stein aufzulauern und sie umzubringen.“


„Was!“, zischte Hadburga. Ungläubig starrte sie Ellanda an.


„Tharr. Mein Onkel. Unmöglich. Du musst dich irren.“


„Es tut mir leid, aber es ist wahr. Er hat den Männern sogar erklärt, warum er deinen Tod will. Wenn du alt genug wärst, würdest du den Thron einfordern. Viele Elbanoraner würden dich unterstützen.“


„Tharr wollte den Thron doch nie“, warf ich ein.


„Dann hat er wohl seine Meinung geändert“, beharrte Ellanda.


„Er will Krieg führen, Länder im Süden erobern, alle Kargaren ausrotten. Diesen Männern hat er hohe Ämter in seinem zukünftigen Reich versprochen.“


Einen Moment sah es so aus, als würde Hadburga in sich zusammensacken. Rasch hielt sie sich an einem Stuhl fest.


„Das darf alles nicht wahr sein“, flüsterte sie.


Ich konnte es auch nicht verstehen. Ihr Onkel war ein gemütlicher, sympathischer, etwas dicker Mann, den man sofort gernhatte. Er liebte gutes Essen und guten Wein. Der Tharr, den ich kannte, hatte keinerlei Interesse an Machtgewinn und Vernichtungskriegen.


„Wenn du tot bist“, fuhr Ellanda erbarmungslos fort, „kann auch die Weissagung des Einen Gottes nicht erfüllt werden.


Damit wäre für Tharr die Gefahr, dass Tewen und Elberlin zurückkommen, gebannt.“


Unwillkürlich blickte ich auf ihre spitzen Ohren. Woher sie wohl stammte? Jedenfalls war sie weder Kargarin noch Elbanoranerin.


„Ich kapiere allerdings nicht“, wandte Ulrike ein, die immer allem auf den Grund gehen musste, „warum die Männer Hadburga nicht sofort eigenhändig getötet haben. Das wäre doch viel sicherer gewesen.“


„So lautete auch ihr Auftrag“, pflichtete Ellanda ihr bei.


„Es gibt bei uns ein Märchen, in dem etwas Ähnliches passiert“, bemerkte ich. „Es heißt: Schneewittchen. Die böse Schwiegermutter beauftragt einen Jäger, Schneewittchen in den Wald zu bringen, um es zu töten. Doch der Mann hat Mitleid mit dem Mädchen und setzt es nur im Wald aus. Der Schwiegermutter erzählt er, dass er es umgebracht hätte.“


„Ich glaube, er zeigte ihr irgendetwas Blutiges“, ergänzte Ulrike.


„Stimmt!“ Ich nickte ihr zu und fuhr dann fort: „Wie dieser Jäger brachten es die Männer einfach nicht übers Herz, Hadburga zu töten.“


„Stattdessen haben sie mich einem viel grausameren Tod ausgeliefert“, entfuhr es Hadburga bitter. „Dieses Märchen passt nicht.“


Ich schwieg. Ich konnte sagen, was ich wollte …


„Sie getrauten sich nicht, das Blut einer Königstochter zu vergießen“, brachte Ellanda es auf den Punkt. „Das überließen sie den Wölfen. Feiglinge. Versager.“ Ihre Stimme troff vor tiefster Verachtung.


Mittlerweile hatte sich Hadburga wieder gefasst. „Ich werde Tharr zur Rede stellen. Wenn das alles stimmt, dann ist er ein toter Mann.“


„Zuerst Andras“, stellte Ellanda klar. „Wenn er Feysgar von Mann zu Mann in einem Schwertkampf besiegt hätte, würde ich ihn ziehen lassen.“ Sie kramte in ihrer Tasche, hielt uns dann mit ausgestreckter Hand zwei Gewehrkugeln unter die Nase. „Die habe ich aus Feysgars Körper geholt. Andras hat ihn hinterrücks ermordet, mit einer Feuerwaffe.“


„Zuerst Andras“, bestätigte Hadburga.


„Ich sagte bereits, dass es unmöglich ist“, wiederholte Ulrike.


Wieder schwiegen wir. Nach einer Weile fiel mir etwas ein. Ich blickte Ellanda direkt an und fragte: „Wie hast du es überhaupt geschafft, Tharr und die Männer zu belauschen?“


„Ich bin eine Späherin“, antwortete sie stolz.


„Gut, aber spähen im offenen Gelände ist eine Sache. Unbemerkt Leute in einem Haus beobachten, das ist doch etwas anderes. Da kann man leicht entdeckt werden.“


„Wenn ich es will, sieht mich niemand.“


„Du meinst, du kannst dich unsichtbar machen.“


„So könnte man es ausdrücken.“ Für einen Augenblick glaubte ich, einen Hauch von Traurigkeit in ihrem Gesicht zu erkennen. Vielleicht hatte sie beim Lauschen Dinge gehört, die sie eigentlich nicht wissen wollte.


„Kannst du uns das mal vormachen?“, bat ich.


„Du hast es bereits erlebt.“ Jetzt lächelte sie. Das hatte ich bisher bei ihr noch nicht gesehen.


„Wie?“, fragte ich erstaunt. „Das verstehe ich nicht.“


„Fluss, Königszelt … Na, trifft der Pfeil endlich?“


Mit einem Mal fiel es mir wie Schuppen von den Augen. „Du“, stieß ich hervor, „hast uns am Fluss belauscht. Deshalb sind wir von den Kargaren gefangen genommen worden. Wegen dir wären wir fast …“


„Lass es gut sein, Will!“ Ulrike legte mir eine Hand auf den Arm. „Sie hat nur ihre Arbeit getan. Sie gehörte zu den Kargaren.“


Natürlich hatte sie recht. „Entschuldigung“, knurrte ich und atmete tief durch.


Merkwürdigerweise erinnerte ich mich in diesem Moment an etwas, das Gerald gesagt hatte: Beim nächsten Mal wirst du vielleicht anders handeln. Ich versuchte, den Satz aus meinen Gedanken zu verbannen, doch er blieb haften – ein weiterer unangenehmer Gast.


Während meine Schwester sich mit Ellanda und Hadburga über die Frage stritt, ob Andras gefunden werden könnte, formte sich vor meinem inneren Auge ein Bild. Ich blickte in einen Raum.


Eine Frau und ein Mann saßen an einem Tisch. Sie unterhielten sich, beide schienen äußerst aufgeregt und aufgewühlt.


Worüber sprachen sie? Es musste etwas Wichtiges sein. Aber wieso sah ich sie? Als das Bild verblasste, tönten wieder Geralds Worte in meinem Kopf: Beim nächsten Mal wirst du vielleicht anders handeln. Es klang drängend, fordernd.


Ich stöhnte auf. „Nein“, entfuhr es mir, „nein, ich will nicht.“


Stille. Alle sahen mich erstaunt an. „Was ist los mit dir?“, fragte Ulrike besorgt.


Ich strich mir über die Stirn, schüttelte nur den Kopf. Hadburga wandte sich wieder an Ulrike, aber Ellanda schaute mir direkt in die Augen. „Sag es! Ich spüre, dass du den Weg zu Andras finden kannst.“


Ihre Vermutung war richtig. Wenn ich es zuließ, würde ich mehr sehen und mehr erfahren. Ich spürte, dass die beiden Menschen in dem Raum eine Verbindung zu Andras hatten, besser gesagt, zu Anton Sanders. Aber wollte ich, dass Sanders gefunden wurde?


Für mich gab es jetzt zwei Wege. Der eine führte zurück in mein Alltagsleben, der andere nach Elbanor. Der zweite Weg war dunkel, unbequem, furchterregend. Warum nur war ich heute zu Gerald gegangen? Warum musste er auch unbedingt wieder eine von seinen Lebensweisheiten loswerden, die ich jetzt nicht mehr aus dem Kopf bekam? Wieder dieser Raum.


Die Frau, ich konnte nur ihre Umrisse sehen, sagte etwas. Sie erwähnte sogar den Namen Anton.


Jetzt wurde mir klar, dass es sich bei der Frau um die Schwester von Sanders handelte.


Der Mann, bestimmt ihr Ehemann, also der Schwager von Sanders, hatte einen Zettel in der Hand und las etwas vor.


Es klang portugiesisch. Woher wusste ich eigentlich, dass es Portugiesisch war? Spanisch klang doch ähnlich.


Die Frau stand auf, ging zu einem Sekretär, öffnete ihn und nahm etwas heraus.


„Will.“ Ich blickte in Hadburgas große Augen. „Wenn du etwas weißt, dann sag es. Bitte!“


Portugiesisch. In welchen südamerikanischen Ländern wurde diese Sprache gesprochen? Bestimmt in vielen. Nein, es gab nur eins: Brasilien. Hatten wir darüber mal im Unterricht geredet? Jetzt erinnerte ich mich an diese Erdkundestunde. Ein Klassenkamerad, der aus Portugal stammte, hatte einen Text auf Portugiesisch vorgelesen.


„Sag es, Will!“ Ulrike wirkte erschöpft, aber entschlossen.


Ich bin immer noch der Nowhere Man, schoss es mir durch den Kopf. Immer noch fühlte ich mich fremd in meinem Leben, als ob ich da gar nicht hingehörte. Aber dieser andere Weg! Führte er in den Tod? So viel Glück wie bei unseren Erlebnissen im letzten Jahr würden wir nicht wieder haben. Unwillkürlich steckte ich meine rechte Hand in die Hosentasche und umklammerte die Münze. Sie fühlte sich fremd und kalt an. Auch eine Botschaft.


In diesem Augenblick wurde es schlagartig heller in unserer Hütte. Ich blickte durch das schmutzige Fenster. Die Wolken hatten eine Lücke gebildet, die Sonne kam durch. Kurz bevor sich wieder eine schwarze Wolkenwand vor sie schob, glaubte ich, das Gesicht von Ambaror zu sehen, der mir zulächelte.


„Ellanda“, sagte ich zu ihr gewandt, „wenn ich dir helfen soll, das Versteck von Andras zu finden, müssen wir einen Kompromiss schließen.“ Ich fühlte mich so, als müsste ich in einen Abgrund springen, unter dem ein tiefer, brodelnder See lag.


„Kompromiss?“


„Ja, einen Kompromiss.“ Ich überlegte kurz, deutete dann auf den Gartentisch. „Nehmen wir mal an, darauf stünde ein Kuchen.“


Ellanda starrte auf die Tischplatte.


„Stell dir vor, du willst den Kuchen unbedingt haben. Und ich auch.“


„Wir klären das in einem gerechten Kampf“, schlug sie vor.


„Das wäre eine Möglichkeit. Wir können uns aber auch einigen, indem wir einen Kompromiss schließen. Du nimmst dein Messer, schneidest den Kuchen halb durch. Jeder bekommt die Hälfte.“


„Ich kann Andras nicht halb töten.“ Sie klang belustigt. Hatte sie etwa Sinn für Humor?


„Das nicht. Du kannst aber deine Rache bekommen, ohne ihn zu töten.“


„Soll ich ihm die Hand abschneiden, mit dem er die Feuerwaffe bedient hat?“


„Nein“, schaltete Ulrike sich ein. „Bei uns werden Verbrecher nicht getötet oder verstümmelt. Wir sperren sie in ein Gefängnis, also in einen kleinen Raum, ohne Annehmlichkeiten.


Manche müssen bis an ihr Lebensende dort bleiben.“


„Er wäre nur ein unbedeutender Gefangener, zusammen mit anderen Strafgefangenen, hätte nichts mehr zu sagen. Das wäre für Andras schlimmer als der Tod“, ergänzte ich. „Andras – bei uns heißt er übrigens Sanders – hat auch in unserer Welt abscheuliche Verbrechen begangen. Wenn unsere Polizei, also unsere Wächter, rausbekommen, wo er ist, werden sie ihn festnehmen und wegsperren.“


„Und wenn er entkommt?“


„Unsere Gefängnisse sind mit hohen Mauern, Stacheldraht und Wachtürmen ausgestattet. Da entkommt keiner“, erklärte ich, war mir aber nicht sicher, ob das wirklich stimmte. „Damit das ganz klar ist“, ich betonte jedes Wort, „ich werde nicht dabei helfen, einen Menschen zu töten.“


„Ich auch nicht“, bekräftigte Ulrike.


Ellanda zog die Stirn kraus, überlegte einige Sekunden, kam dann zu einer Entscheidung. „So sei es. Welchen Plan hast du nun, um Andras zu finden?“


Ich wusste nicht, ob ich erleichtert sein sollte. Nun war es entschieden. Allerdings musste ich mir eingestehen, dass ich langsam anfing, dieses merkwürdige Mädchen zu mögen.




Worms, Samstag, 25. Dezember 1965


Das Einfamilienhaus lag in einem ruhigen Wohnviertel. Wilhelm und Lotte Gärnert stand auf einem vergoldeten Schild.


Ulrike klingelte. Es dauerte nicht lange, bis ein älterer Herr mit kurzen, schwarzen Haaren und Brille mit Goldrand öffnete.


„Na, was kann ich für euch tun?“, fragte er, wahrscheinlich in der Erwartung, dass wir nette Jugendliche aus der Gemeinde wären, die die Spendenfreudigkeit zu Weihnachten ausnutzen wollten.


Aber wir waren keine netten Jugendlichen.


„Wir würden gerne Ihre Frau sprechen“, antwortete Ulrike höflich.


Misstrauen schlich sich in seinen Blick. „Was wollt ihr denn von ihr?“


„Das möchten wir ihr gern persönlich sagen. Könnten Sie ihr bitte Bescheid geben?“


„Jetzt sagt mir doch erst einmal, wie ihr heißt.“


„Ach, entschuldigen Sie, dass wir uns noch nicht vorgestellt haben. Ich heiße Ulrike Bergner, das ist mein Bruder Wilfried.“


„Moment!“ Er hob seine rechte Hand und deutete mit dem Zeigefinger auf uns. „Ihr seid doch die Jugendlichen, die im letzten Jahr von dieser Bande gefangen gehalten wurden. Die Schatzsuche im Odenwald ging ja durch alle Medien.“


„Ja“, bestätigte Ulrike, „und jetzt würden wir sehr gern mit Ihrer Frau reden.“


Herr Gärnert schüttelte den Kopf. „Ich glaube nicht, dass meine Frau euch irgendetwas zu sagen hat. Nun wünsche ich euch noch einen schönen Feiertag.“ Damit wollte er uns die Tür vor der Nase zuschlagen.


Ulrike trat ein paar Schritte vor, sodass sie schon halb im Flur stand. „Der Bruder Ihrer Frau, Anton Sanders, also Ihr Schwager“, rief sie empört, „hat uns gefangen genommen und mit dem Tode bedroht. Nur durch einen glücklichen Zufall sind wir entkommen. Und Sie gestatten uns nicht einmal, mit Ihrer Frau zu reden!“


Sie trat einen weiteren Schritt vor. Gärnert wich reflexartig zurück.


„Jetzt holen Sie endlich Ihre Frau!“ Meine Schwester schrie nahezu.


„Das reicht“, sagte Gärnert mit schneidender Stimme und fasste ihr an die Schulter. „Tritt sofort zurück, oder willst du eine Anzeige wegen Hausfriedensbruchs?“


„Das müssen Sie gerade sagen.“ Ulrikes Stimme klang schrill.


„Sie und Ihre Frau haben doch dafür gesorgt, dass Sanders fliehen konnte. Sie unterstützen einen Naziverbrecher, der unzählige Menschen auf dem Gewissen hat. So was will ein Rechtsanwalt sein.“


„Woher weißt du, dass ich Rechtsanwalt bin“, entfuhr es Gärnert.


„Ich weiß so manches. Jetzt nehmen Sie Ihre Hand von meiner Schulter. Will, du bist Zeuge, dass er mich angefasst hat.“


„Ja, bin ich, ich hab es ganz deutlich gesehen.“ Ich schaute Gärnert vorwurfsvoll an.


Der zog schnell seine Hand zurück, wollte gerade etwas erwidern, als jemand rief: „Heinrich, wer ist denn da? Soll ich runterkommen?“


„Frau Gärnert, wir würden Sie gern sprechen“, rief Ulrike in den Flur hinein.


Wir hörten Schritte auf der Treppe. Die Schwester von Sanders hatte ich mir anders vorgestellt. Von unserem Vater, der manchmal viel mehr erzählte, als er durfte, wussten wir, dass sie aus einer Familie stammte, die Hitler glühend verehrt hatte.


Ihr Vater, ein General, hatte bis zum Schluss zum Führer gehalten. In meiner Vorstellung war Frau Gärnert eine einschüchternde Erscheinung mit harten Gesichtszügen, stechend blauen Augen, perfekt frisierten hellblonden Haaren. Kalt, distanziert– Sanders‘ Schwester eben.
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